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Der Alchymiſt. 
Gemälde aus dem ſiebzehnten Jahrhundert. 


1. 


Es war im Jahre 1649 am Tage St. Johannes 
des Täufers. Die Abendröthe erglühte am Himmels: 
gewölbe. Ju der Umgegend Prag's begannen kühle 
Winde ihr Spiel. Unfern von einigen alten Eichen, 
welche zwiſchen dem Weißen Berge und dem Brewno⸗ 
wer Kloſter ſtanden, ruhte unter blätterreichen Haſel⸗ 
geſträuchen ein Fremdling von beinahe 30 Jahren. 
Sein Gewand verrieth einen Mann, der unter den Fah⸗ 
nen deutſcher Fürſten gedient und ſein Geſicht trug die 
deutlichen Spuren mancher erlittenen Leiden. Still ſah 
er der ſinkenden Sonne nach und ſeinen großen blauen 
Augen entfielen zwei Thränen. 


„Selig, wer ſich auf deine Wiederkunft freut, du 
himmliſche Kugel!“ ſprach er halb laut. „Mir wirft 
du nimmer freundlich leuchten. — Wohlan denn, wir 
wollen ſehen, was uns Prag bringen wird, das weit⸗ 
berühmte!“ ſetzte er nach einer Weile hinzu, ſeinen 
Schnurrbart glättend; und als wollte er allen kommen⸗ 
en düſtern Gedanken den Eintritt verwehren, wandte 
er ſich auf die andre Seite. Da kam gerade von der 


Gegend des Klosters eine menſchliche Geſtalt heran, | fo weit fie reichte, legte er fie um 


ſich ſorgſam umſehend und ſo gebückt, daß ſie auf der 
Erde zu kriechen ſchien. Der Fremdling unter dem 
Strauche rührte ſich nicht, heftete aber ſeinen Blick 
aufmerkſam auf den Mann, der ſich den Eichen immer 
mehr näherte. Endlich hatte er ſich bis zu ihnen hin⸗ 
geſchleppt. — Es war ein Mann mit bereits ergrau⸗ 
ten Haaren, aber ſo viel ſich in der Dämmerung un⸗ 
terſcheiden ließ, ſunkelten ſeine Augen noch lebendig, 
und ſeine Glieder waren beweglich, ſo daß es ſchien, 
als hätte die Macht der Jahre nur ſein Haupt ange⸗ 
griffen, feines übrigen Körpers aber und der Lebhaf⸗ 
tigkeit feines Geiſtes geſchont. Nach feinem Kleide und 
ſonſtigen Aeußern zu ſchließen, gehörte er in die Klaſſe 
unbemittelter Bürger. Auf der Schulter trug er einen 
kleinen Spaten; dieſen legte er jetzt nieder und, ſeine 
Mütze abnehmend, und den Schweiß von der falten⸗ 
reichen Stirn wiſchend, ſchaute er rings am Himmels⸗ 
gewölbe umher. 


Nun, wie wird's, du mein liebes Sternlein!“ 
ſprach er mit dem Ausdruck freudigen, ja faſt kindiſchen 
dächelns; „wann endlich wirft du dich zeigen? — 
Haha! warte nur, ich werde dir ſchon aufpaſſen! 
Der Abend St. Johanns des Taͤufers trägt goldene 
Blüthen; aber die Narren wiſſen es nicht. Haba! ich 
werde dir fie ſchon abſchütteln, du liebes Schätzlein!“ 


Darauf zog er eine Schnur aus ſeinem Buſen und 
die mittlere Eiche 
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ſich ſelbſt mit dem Spaten in den gemachten Kreis der Fremdling, der fein Schweigen aus zarter Schonung 


ſtellend; ſodann kniete er nieder und küßte die Erde. 


„um deinet willen, Du theuere Wiege, geb' ich 
mich der Gefahr preis, um deinetwillen kämpfe ich 
mit den geheimen Mächten! Gott ſieht auf mich herab 
und ſein Engel ſteht mir bei.“ 

So mit Innigkeit ſprechend und den Stern erbli⸗ 
ckend, nach welchem er ſich geſehnt hatte, machte er 
drei Kreuzeszeichen um ſich herum, hob den Spaten und 
begann am Fuße der Eiche zu graben. Der dumpfe 
Ton der fallenden Schläge hallte kaum bis zu den Ha⸗ 
ſelgeſträuchen hin. Unterdeſſen erhob ſich der Fremd⸗ 
ling und näherte ſich ſachte den Eichen. Seine Bruſt 
bewegte ſich heftig, und Schweiß benetzte ſeine 
Wangen. Aber er grub fleißig fort und einzelne Worte, 
als: „Für Böhmen! für's Vaterland! arbeite zu!“ — 
ſchienen ſeine Kraft und Luſt zu vermehren. 


Mit Verwunderung ſah ihm der Fremdling zu. 
Die Dunkelheit wuchs, ringsum regte ſich kein lebendi⸗ 
ges Weſen. Beſorgniß um den alten Mann bemäch⸗ 
tigte ſich des Beobachters und er trat bis zur Eiche 
hin. Der Alte, unter der Anſtrengung beim Graben 
ſchwer athmend, erhob nun ſein Haupt und den Fremd⸗ 
ling erblickend, ſchrie er auf: „Zurück, zurück, mein 
Feind!“ Dies drängte er noch heraus und, den Spa⸗ 
ten wegwerfend, begann er, wider die unerwartete Er— 
ſcheinung mit beiden Händen in der Luft zu fechten; 
aber bald ſank er, von Schrecken und Schwäche über— 
wältigt, mit ſchmerzlichem Gekreiſch in die aufgegrabene 
Erde und blieb neben der Eiche wie leblos liegen. Mit⸗ 
leidig ſah ihn der Fremdling eine Weile an, dann, 
ſich zu ihm niederbeugend, ſprach er freundlich: „Was 
thut Ihr da, Freund? Wollt Ihr etwa unter freiem 
Himmel übernachten?” — Da er aber keine Antwort 
erhielt, hob er den Alten in die Höhe, rieb ihm die 
Schläfe und rief ihm ſo lange zu, bis er aus ſeiner 
Ohnmacht erwachte. 

; ad wo bin ich denn?“ fragte er, tief Athem ho: 
end. 

„In den Händen eines rechtgläubigen Chriſten und 
guten Freundes, der Euch gern nach Hauſe begleiten 
möchte;“ tröſtete ihn der Fremdling. 

„Ach, daß Ihr nicht früher gekommen ſeid, um das 
Scheuſal mit Flammenaugen und Hörnern zu vertrei⸗ 
ben!“ klagte der Alte. „Abermals iſt ein ganzes Jahr 
verloren“ — ſprach er mit faſt weinerlicher Stimme, 

ir heute vergebens geleuchtet, liebes 
— „und du haft mir h 9 et, 
Sternlein! Die Zeit iſt noch nicht gekommen; ich darf 
den Schatz nicht berühren.“ — Der Fremdling hob 
den Spaten in die Höhe und mit der andern Hand 
den Alten faſſend, fragte er ihn: „Wohin wollt Ihr 
jetzt gehen?“ 

„In die Stadt.“ 

Und ſie gingen mit einander. Der Alte vermochte 
vor tiefem Schmerz kaum die Lippen zu bewegen, und 


nicht unterbrechen wollte, dedenkend, daß er ſich ſelbſt 
zum Begleiter und Beſchützer aufgeworfen hatte, unter⸗ 
hielt ſich mit ſeinen eigenen Gedanken: „So werde ich 
denn heute ſchon in Prag ſein? dachte ich doch noch 
einmal unter dem offenen Himmelsgewölbe zu ſchlafen! 
Nun gebe Gott, daß ich zur glücklichen Stunde die 
Stadt betrete, dieſen Schauplatz ſo großer unvergeßli⸗ 
cher Thaten!“ — Eben ſollte das Stadtthor geſchloſſen 
werden, als der Alte mit dem Fremdling dort ankam. 


„Daß euch die Wölfe!“ brummte der Thorhüter, 
als er den ſpäten Ankömmlingen ins Geſicht ſah. 
„Seid Ihr es, alter Herumſtreicher? Werdet wohl 
nach Schätzen ausgegangen ſein; und wer hat ſich denn 
da Euch angeſchloſſen?“ 

„Kommt morgen zu mir auf ein Gläschen Friſch⸗ 
bier,“ ſprach der Alte, ihm die Hand drückend, und 
jedes weitere Fragen abbrechend, zog er ſeinen Beglei⸗ 
ter faſt mit Gewalt in die Stadt hinein. 


2. 


In dieſer Zeit ſtand am Pohorelec ein kleines un: 
anſehnliches Haus, auf der ganzen Kleinſeite berüchtigt; 
ja mancher Ankömmling von der Altſtadt unterließ 
nicht, das baufällige Gebäude in Augenſchein zu neh⸗ 
men. Aber dieſes Häuschen, ſo, unanſehnlich es auch 
von außen war, barg in ſeinem Innern ein und das 
andere wohl eingerichtete Zimmer, von welchen wunder⸗ 
liche Mährchen ſich verbreitet hatten. Eins von dieſen 
Zimmern war der tägliche Aufenthaltsort dreier Perfo- 
nen, die vielleicht unter allen Bewohnern Prag's die 
ſonderbarſten und aus Tauſenden die denkwürdigſten 
waren. Es war ein ziemlich geräumiges, nicht hohes 
Zimmer mit bretternen Seitenwänden, an denen hier 
ein großes aus Lindenholz künſtlich geſchnitztes Kreuz, 
dort ritterliche Waffen und anderwärts verſchiedene 
Hausgeräthe an ſtarken Nägeln hingen. Unter dem 
Kreuze eine niedliche Kniebank, unter der Rüſtung ein 
gemächliches Sopha, unter den Hausgeräthen eine mit 
Eiſenbändern beſchlagene mannigfaltig geſchmückte Truhe, 
in der Mitte ein runder Tiſch von Eichenholz nebſt ei⸗ 
nigen Stühlen, — das war die übrige Einrichtung des 
Zimmers. Jetzt hielt ſich nur eine Perſon dort auf; 
aber gerade die ſe war des ganzen Hauſes ſchönſte 
Zier; ein ſchlankes, liebenswürdiges, ſinniges Mädchen, 


— ein himmliſcher Anblick, das lebendige Bild der Uns 
ſchuld! 


Am Fenſter ſtehend blickte Anna zwiſchen den wel 
ßen Vorhängen durch die kleinen mit Blei befeſtigten 
grünlichen Glasſcheiben ununterbrochen in die Nacht 
hinaus, als wollte ihr Auge ſie mit Gewalt durchdrin⸗ 
gen. Ihr jungfräulicher ſchöner Buſen wogte unruhig 
auf und nieder. — Da raſſelte die Kette am Hausthor 
und Anna eilte, das Gemach zu öffnen. 
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Ueber die Schwelle trat raſch ein Greis, eine ſon⸗ 
derbare, hohe, Erſtaunen weckende Geſtalt. Den Kör⸗ 
per wie ein Felsſtück, das Haupt wie ein ſtolzer Apfel⸗ 
baum tragend, trat er vor das Madchen. „Iſt der 
Vater ſchon zurück?“ fragte er eilig. 


„Gott beſchütze uns, Großvater!“ entgegnete das 
Mädchen mit zitternder Stimme, dem Alten die Hand 
küſſend. — „Noch iſt er nicht nach Hauſe gekommen. 


„Ein unglücklicher Tag!“ ſeufzte der Eingetretene, 
das Mädchen umarmend. „Aber tröſte Dich, liebes 
Kind, noch iſt nichts verloren. Wir müffen beide noch 
einmal auf die Gaſſe. Auf dem St. Veitsthurme hat 
es zwar ſchon zehn Uhr geſchlagen; aber weder die 
fpäte Stunde noch die Stadtwache darf uns zurückhal⸗ 
ten, wenn es ſich um die Sicherheit einer geliebten 
Perſon handelt. Reiche mir die Laterne und binde Dir 
ein Tuch um.“ Der Alte wiſchte ſich den Schweiß von 
der Stirn, den ihm das ſchnelle Gehen verurſacht hatte, 
und holte aus einem Winkel des Zimmers ſeinen Stock 
zur nächtlichen Wanderung. In demſelben Augenblicke 
wurde an das Hausthor geſchlagen. „Anna! Vater! 
Anna!“ — rief eine männliche Stimme von außen, 
und der Alte drinn ließ ſeinen Stock fallen, das Maͤd⸗ 
chen warf ihr Tuch von ſich, und beide eilten hinaus, 
das Thor zu öffnen. 


„Der Himmel hat uns einen Gaſt geſandt,“ ließ 
ſich dieſelbe Stimme im Vorhauſe vernehmen, „und ich 
erſuche euch, ihn wohl zu bewirthen. Ein böſer Geiſt 
verſuchte ſich heute am alten Dietrich; aber Gott 
ſandte ihm zur Zeit der größten Noth Hülfe in dieſem 
Menſchen.“ 

So ſprechend trat jener Mann ins Zimmer, der 
Abends bei dem Funkeln des erſten Sternes unter dem 
Weißen Berge den Schatz geſucht hatte und die Frage 
des Mädchens, wo er ſich ſo lange aufgehalten, nicht 
beachtend, zog er ſeinen Begleiter faſt mit Gewalt in 
das Innere der Behauſung. Aber dieſer blieb, als er 
beim Flackern der Kerze das Mädchen erblickte, auf der 
Thürſchwelle ſtehen und ſagte: „Mit Eurer glücklichen 
Ankunft unter das heimathliche Dach iſt meine Aufgabe 
gelöſt; erlaubt nun, daß ich mir in der Stadt ein 
Nachtlager ſuche.“ — „Ei, lieber Herr! Ihr ſcheint 
mir ein Fremder zu ſein,“ ſprach der Greis, der früher 
die Beſorgniß des Mädchens getheilt hatte; — „auch 
wird Euch eine beſtimmte gaſtliche Stube in Prag 
ſchwerlich erwarten? Meint Ihr denn, wir werden 
Euch in ſpäter Nacht ſo leicht entlaſſen? Ihr habt, 
wie ich ſehe, unſerm Herrn einen Dienſt erwieſen.“ 

„Ja, fürwahr! — das hat er gethan, Vater! — 
glaube mir, Anna! das hat er gethan!“ rief Dietrich 
dazwiſchen. \ 

„Gebt Euch keine Mühe,“ ſprach mild der Fremde, 
„einen bloßen Zufall mit Lob auszuſchmücken, bei dem 
mir doch gar kein Verdienſt zukommt. — Es freut 


mich, daß mich meine erſten Schritte in Prag zu Men⸗ 
ſchen geführt haben, die mir ewig unvergeßlich bleiben 
m aber laßt dieſe Erinnerung meinen einzigen Lohn 
ſein. 
nicht weilen; denn meine Schritte verfolgt ein Fluch, 


Unter einem Dache mit Euch darf ich fernerhin 


und mein ſteter Begleiter iſt das Unglück!“ 


„Ach, du lieber Gott, wer ſeid Ihr denn, Herr?“ 
frugen alle drei zugleich, und traten Mann 0 dem 
ſich weigernden Gaſte zurück. 

„Ich bin Nichts auf der weiten Welt!“ ri 
Unbekannte mit Bitterkeit und Schmerz. ir ve 5 
mich aber nicht ganz vergeſſen, ſo nennt mich in freund⸗ 
licher Erinnerung den Fremdling!“ Dies ſagend 
wandte er ſich um, trat aus dem Hauſe, das die Be⸗ 
wohner in der Eile zu ſchließen vergeſſen hatten und 
war ſogleich im Dunkel der Nacht verſchwunden. 


(Fortſetzung folgt.) 


An die drei Freunde der Wahrheit. 
(Fortſetzung.) 


Ein Paragraph iſt von vielen Kommunen mißver⸗ 
ſtanden worden, indem den Stadtverordneten zur ſtreng⸗ 
ſten Pflicht gemacht worden iſt, über alle in ihren 
Sitzungen vorkommenden Verhandlungen ein geheimniß⸗ 
volles Schweigen zu beobachten; als ob Myſterien zur 
ſpeziellen Berathung gebracht würden, die den übrigen 
Bürgern, dem Idiotismus huldigend, unbekannt bleiben 
müßten, und doch ſind ſie es, welche das geſetzliche 
Commiſſorium ertheilt haben. Es liegt hier ein offen⸗ 
barer Widerſpruch zu Tage, wenn der Auftrag⸗Erthei⸗ 
ler niemals erfahren ſoll, wie der Bevollmächtigte ſein 
Commiſſorium ausgeführt hat. Dieſe heterogene Hand⸗ 
lungsweiſe hat denn zu ſtraflichen Ueberhebungen und 
Ausſchreitungen verlockt, und den Verſammlungsſaal zu 
einem Freiheitstempel geſchaffen, wo der freche Ueber⸗ 
muth offene Tafel halten darf. Selbſtredend iſt eine 
Kommune ſchlecht berathen, wo ſolche grelle Miß ver⸗ 
hältniſſe ſich oft wiederholen, und der verderblichen Oli⸗ 
garchie fortwährend neue Nahrung zugeführt wird. 
Dieſer regelloſe Zuſtand wird immer bedenklicher, wenn 
die Bürgerſchaftsvertreter Einem das Recht einräumen, 
ſie der Mühe des Selle nne i d Von 

iefe i weigend eingeral ch und na 

ren Vollmacht macht denn ein hi 
bildeter Weisheitskraͤmer nicht ſelten einen höchſt ums 
würdigen Gebrauch, und man ſtaunt den Federhelden 
wie die Heiden ihr verzerrtes Idol an, daß er es dumm: 
dreiſt wagt, 5 verwahrloſte Erziehung durch eine Un⸗ 
zahl von elenden Inſolenzen öffentlich zu bekunden, 
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indem er wie ein römiſcher Triumphator, den Anwe⸗ 
ſenden mit Selbſtzufriedenheit ſprechenden Blicken an⸗ 
deutet: ipse faci. Findet nun ein Mann von Bieder⸗ 
ſinn und einiger Bildung einen dergleichen fein ſollen⸗ 
den Beſchluß zu ſchroff und zu hart, dann fällt die 
Oppoſitions⸗Parthei mit wildem Ungeſtüm über ihn 
her, ſeine Stimme verhallt, wie die des Rufenden in 
der Wüſte, er nimmt ſtillſchweigend und voll Verdruß 
feinen Platz wieder ein, und beſchöniget fein künftiges 
Verhalten und Verſäumen der Conferenzen auf alle er⸗ 
ſinnliche Weiſe. Ob dieſes Verfahren als ein legaler 
Beſchluß angeſehen werden kann? — Verletzt es nicht 
alle geſetzlichen Vorſchriften? — Und dennoch findet es 
Anklang, denn ein unpaſſendes Lächeln hat ja der größ- 
ten Unverſchämtheit vollen Beifall ertheilt, die Stim⸗ 
men — nach Schlafmützen gezahlt — haben ja die 
Majorität gebildet. Um nun endlich noch die letzte 
Stufe gegenſeitiger Achtung zu überſteigen, müſſen auch 
perſönliche Ehrenkränkungen und derbe Ausfälle zur Ta⸗ 
gesordnung kommen, und die Sansculotterie beſteigt die 
Tribune. — Nun erheben ſich alle Stimmen auf ein⸗ 
mal — und ſelbſt jene Repräſentanten, welche ſonſt zu 
den Trappiſten zu gebören ſcheinen, laſſen ein unver— 
ſtändliches Gemurmel vernehmen, und haben durch ihre 
ganze Dienſtzeit wenigſtens etwas gethan — nehmlich 
einmal gemurmelt. — Das Murmeln hat auch feine 
Geltung und ſcheint aus der franzöſiſchen Deputirten⸗ 
Kammer nach Deutſchland verpflanzt worden zu ſein. 
— Damit nun das Maaß voll werde, müſſen alle 
Amtshandlungen der Obrigkeit und ihrer Beamten 
ſchonungslos bekritelt werden, denn dazu glaubt die 
Oppoſitions⸗Parthei in ihrem heilloſen Verſteck geſetzlich 
berechtiget zu ſein, da ſie eine fiskaliſche Unterſuchung 
nicht leicht fürchten darf, wenn jene eine außerordent⸗ 
liche Stoa behauptet. Gründliche, wohlmeinende Ber 
lehrungen und ächt ruſſiſche Kurmethoden bleiben ge— 
wöhnlich ohne den gewünfchten Erfolg, daher tritt ein 
förmlich anarchiſcher Zuſtand ein, welcher der bekann⸗ 
ten babiloniſchen Verfaſſung nicht unähnlich iſt. 


Dieſem kläglichen Bilde gegenüber ſtellt ſich ein 
freundliches Panorama auf, wenn ein Mann von äus 
ßerem Anſehen und feiner Bildung gewählt wird, der 
als Vorſteher die Discuſſionen der Repräſentanten mit 
Ruhe leitet, und ein Protokollführer von gleicher Ge⸗ 
fittung ihm bereitwillig und kräftig zur Seite ſteht. 
Die ganze Verfaſſung erhält eine hellere, dem Geſetz an⸗ 
gemeſſenere Form und das gehäſſige Kliden-Bilden ge⸗ 
winnt kein günſtiges Terrain. 


(Fortſetzung folgt.) 


— — 


Franzöſiſches Reiſebildchen. 


„Was Sitten und Gebräuche anbelangt, iſt Bay⸗ 
onne eine durchaus ſpaniſche Stadt; unſer Gaſthaus 
hieß „La funda San Esteban.“ Da man wußte, daß 
wir eine langwierige Reiſe in der Halbinſel machen 
wollten, ſo gab man uns alle moglichen Rekommanda⸗ 
tionen. Kaufen Sie ſich rothe Gürtel um den Leib, 
verſehen Sie ſich mit Karabinern, Kämmen und Fla⸗ 
ſchen mit Waſſer Inseeto mortifére; nehmen Sie Zwie⸗ 
back und Lebensmittel mit; die Spanier frühſtücken mit 
einem Löffel voll Chokolade, eſſen zu Mittag mit Knob⸗ 
lauch und einem Glas Waſſer und zu Nacht mit einer 
Zigarette. Sie thun auch wohl, eine Matratze mitzu⸗ 
nehmen und einen Keſſel, um zu ſchlafen und Suppe 
zu kochen. Dieſe ſpaniſch⸗franzoͤſiſchen Geſpraͤche hatten 
nichts Beruhigendes.“ 

Im Kapitel: „Der Reiſende im Gaſthof,“ lieſet 
man die ſchrecklichen Worte: „Ich wünſche etwas zu 
nehmen.“ 

„Nehmen Sie einen Stuhl,“ erwidert der Wirth. 

„Sehr wohl, allein ich möchte etwas anderes nehmen.“ 

„Was haben Sie mitgebracht?“ fährt der Herr der 
Poſada fort. 

„Nichts,“ erwiedert betrübt der Reiſende. 

„Nun, wie kann ich dann etwas zurecht machen 
laſſen? — dort wohnt der Fleiſcher, der Bäder etwas 
weiter; holen Sie Fleiſch und Brod herbei, und wenn 
Kohlen da ſind, ſo wird Ihnen meine Frau, die ſich 
aufs Kochen verſteht, Ihre Vorräthe zurecht machen.“ 

Der Reiſende geräth in Wuth und fchlägt Lärm, 
und der Wirth, ohne zu erzürnen, ſchreibt auf die Rech⸗ 
nung: „5 Realen für gemachten Lärm.“ 


* 


Charade. 


Sprecht die erfte laut mir vor, 
und ein Buchſtab' trifft mein Ohr — 


Meine andre wird ertheilet, 
hier umſonſt und dort für Geld; 
ſie zu nützen wird geeilet, 
je nachdem ſie uns gefällt. — 
Und die dritte? — Ei, man ſagt, 
daß ſie lache, 
und da Freundlichkeit behagt, 
gute Rechnung mache. 


Von dem Ganzen endlich wißt, 
daß es — „nun?“ — das Ganze iſt. 


— 


Auflöſung des Räthſels in Nummer 18: 
„Der Schl a f. 


Hiezu Chronik (Nro. 63) und eine Beilage. 


